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Gemeinhin wir der Frage des Gießens nicht das not⸗ 
wendige Verſtändnis entgegengebracht, — vielfach wird die 
Arbeit auch falſch ausgeführt. Das Begießen wie jede 
künſtliche Beregnung und Bewäſſerung darf niemals ſcha⸗ 
blonenmäßig geſchehen. Vor allem iſt die Frage des Be⸗ 
gießens nicht von der Bodenbearbeitung zu trennen. Ver⸗ 
kruſteten Boden zu gießen, iſt beinahe zwecklos. Je öfter 
das Erdreich gelockert wird, deſto nützlicher iſt das Gießen und 
deſto beſſer der Erfolg jeder Kultur. Man merke ſich aber, 


daß in der ganzen Wachstumsperiode immer nur flach gehackt 
wird. Handhabt man das Hacken regelmäßig und richtig, 
dann kann man ſich viel Gießarbeit ſparen und auch Ausgaben, 
denn in den meiſten Fällen muß ja das verbrauchte Waſſer 
bezahlt werden. Mit allen Regeln muß dafür geſorgt werden, 
das wertvolle Regenwaſſer zu ſammeln. Es iſt weich und 
temperiert, wie es die Pflanzen lieben. Leitungswaſſer iſt 
immer kalt und ſollte eigentlich auch erſt in Behälter geleitet 
werden, wo es ſich erwärmen kann. 


Das wichtigſte Gießgerät wird immer die 
Kanne bleiben. Eine ſolche mit Längsbügel iſt am zweck⸗ 


Richtiges Gießen. 


mäßigſten, weil ſich damit am beſten hantieren läßt. Auch 
die Stellung und Form der Brauſe iſt nicht gleichgültig. 

Die meiſte Sorge um das Gedeihen junger 
Pflanzen hat man in der erſten Zeit nach dem Setzen ins 
Erdreich. Zunächſt ſollte man nicht verſäumen, den Boden 
mit Torfmull zu bereichern. Wo das nicht in der ganzen 
Fläche geſchieht, tue man es wenigſtens an den einzelnen 
Pflanzſtellen. Iſt der Boden beim Pflanzen trocken, ſo gieße 
man das Beet vorher durchdringend. Sehr weſentlich 
iſt es ferner, um jede Pflanze einen kleinen Gießrand 
zu geben, denn ohne ſolchen fließt meiſt viel Waſſer unbe⸗ 
nutzt an andere Stellen. Zu dieſem einzelnen Gießen wird 
die Brauſe abgenommen. Man gebe ſoviel Waſſer, daß die 
Pflanze einige Tage damit auskommt. Um das ſchnelle 
Austrocknen zu verhüten, wird angeraten, die kleinen Gieß⸗ 
mulden leicht mit feuchtem Torfmull zu belegen. Man wird 
erſtaunt ſein, welche guten Erfolge mit Torf, wie überhaupt 
mit einer Bodenbedeckung erzielt werden. 

* 


Die Monilia⸗Krantheit unſerer Kirſchen. 

Dieſe Krankheit ergreift beſonders ältere Sauer⸗ 
kirſchbäume. Bei ſtärkerem Befall ſehen die Bäume aus, 
als wenn ſie durch Bodendürre vertrocknet wären. Nicht 
ſelten geht die Entwicklung der Krankheit ſo ſchnell vor ſich, 
daß innerhalb 24 Stunden ganze Zweigpartien welken und 
abſterben. Zumeiſt bleiben junge Bäumchen noch ziemlich 
verſchont. Erſt vom fünften Jahre ab jet dann immer 
ſtärker der Befall ein, Zweig für Zweig abtötend. 

Es handelt ſich bei der Monilia⸗Erkrankung um einen 
Pilz der unter der Rinde lebt wahrſcheinlich ſchon in den 
Knoſpen der jungen Triebe ſitzt, ſo daß ihm äußerlich kaum 
beizukommen iſt. Darum erweiſen ſich die verſchiedenſten 
Spritzmittel auch ſo gut wie wirkungslos. Wir haben dagegen 
mit folgender Methode, die uns ſeinerzeit von einem Fach⸗ 
mann angeraten wurde, gute Erfolge erzielt. 

Sowie der Befall deutlich erkennbar wird, werden alle 
welken Triebe im geſunden Holz abgeſchnitten und ver⸗ 
brannt. Die Schnittfläche muß friſch und geſund ausſehen 
und darf noch keine braunen Stellen aufweiſen. Ein zweiter 
Schnitt erfolgt dann im Winter, wo alle vorher überſehenen 
trockenen Zweige reſtlos entfernt werden. Dabei werden 
auch alle jungen, einjährigen Triebe etwa um ½ ihrer 
Länge gekürzt. Wohl wird dieſem Schnitt manche Blüten⸗ 
knoſpe zum Opfer fallen. Das muß aber der Ausbreitungs⸗ 
gefahr wegen in Kauf genommen werden. Bei ſtrenger 
Durchführung dieſes zweifachen Schnittes haben wir unſere 
Kirſchbäume fait frei von Monilia halten können. th. 
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Der Benlenbrand des Maiſes 

iſt die einzige Krankheit, die dem Körnermaisbauern Sorge 


macht, zumal die Wiſſenſchaft noch nichts Rechtes dagegen ge⸗ 


funden hat. Der Praktiker muß alſo zur Ernte jeden 
Brandbeſatz mit einem ſcharfen Meſſer ausſchneiden und 
verbrennen. Wird das verſäumt, ſo nimmt der Beulen⸗ 
brand in wenigen Jahren derart zu, daß jeder Körnermais⸗ 
bau unmöglich wird. (Der Maiszünzler tritt nur in 
Süddeutſchland ſchädigend auf.) 


Verwertung der Rapsernte. 

Der Raps ſtellt keine leicht anzubauende Frucht dar. 
Er braucht beſſere Böden mit milder Gare und gut aufge⸗ 
ſchloſſenen Nährſtoffen, ſorgfältige Beſtellung und Pflege, 
damit er nicht etwa auswintert, und zur Erntezeit trockenes 


Wetter und rechtzeitige Behandlung, die auch nach dem Ein⸗ 


fahren keineswegs aufhört. 

Nach den ſtaatlichen Richtlinien gibt es für gute, geſunde, 
trockene Ware den auskömmlichen Feſtpreis, doch iſt unter 
„trocken“ kein Raps zu verſtehen, der noch 4—10 Prozent an 
der Luft nachtrocknet. Die Olmühlen können zur Speiſeöl⸗ 
gewinnung nur Ware gebrauchen, die „nageltrocken“ iſt, 
d. h. ein Rapskorn, auf dem Fingernagel zerdrückt, darf 
nicht mehr kleben. 

Nicht nageltrockene Ware darf noch nicht verladen wer⸗ 
den, ſonſt kommt ſie verdorben beim Empfänger an und iſt 
dann zur Herſtellung von Speiſeölen unverwendbar. — 


Marienkäfer als Helfer in der Not. 


Bekanntlich hat der Dürrſommer 84 eine ungeheure Ver⸗ 
mehrung aller Blattläuſe gezeitigt. Ob es ſich um die 
ſchwarze Rübenlaus, die grüne Erbſenlaus oder die mehlige 
Kohlblattlaus handelt, alle hatten ſich, einſchließlich der 
Obſtblattläuſe, derart vervielfältigt, daß menſchliche Abwehr 
ausſichtslos erſchien. Da half ſich die Natur wieder einmal 
ſelbſt. Gallmücken, Schwebfliegen, und vor allem unſere 
niedlichen Marienkäfer, die alle Jagd auf Blattläuſe machen, 
vermehrten ſich ebenfalls und halfen dem Menſchen, ſo viel 
fie konnten. Der Menſch aber ſchone fie dafür! % 


Sammelt die Schweinehaare! 


Bei ländlichen Schlachtungen war es bisher oft ſo, daß 
die anfallenden Schweinehaare einfach dem Kompoſthaufen 
einverleibt wurden. Man dachte, auf die paar Borſten 
kommt es nicht an. Es gibt ja auch Schweineraſſen, die we⸗ 
nige Haare beſitzen. Und doch machen auch hier viel Wenig 
ein Viel! 

Die Bürſten⸗ und Pinſelfabrikanten bezahlen Haare von 
Hausſchlachtungen, die nicht ſo ſcharf gebrüht werden, jeden⸗ 
falls doppelt ſo hoch wie die von den Schlachthöfen. Die 
Borſten werden gereinigt, ſortiert, geſchnitten und zu 
Bürſten, Zahnbürſten und Pinſeln verarbeitet. Alles iſt 
reine Handarbeit und gibt vielen Menſchen Lohn und Brot. 
Selbſt die kurzen Schweinehaare finden noch für Polſter⸗ 
zwecke in den Roßhaarſpinnereien Verwertung. 


Viehzucht. 


Stroh und Melaſſe als Futtermittel. 


Wie auch immer die Grummeternte in dieſem Jahre 
ausfallen mag, wir werden über Winter eher Mangel als 
Überfluß an Heu haben. Es muß alſo das Stroh zum Satt⸗ 
machen herangezogen werden. Hafer: und Sommergerſten⸗ 
ſtroh und deren Spreu eignen ſich auch durchaus zur Füt⸗ 
terung an Rindvieh und, wo das Winterhalmſtroh zu Hilfe 
genommen werden muß, da ſollte es mit grüner Melaſſe 
ſchmackhaft gemacht werden. 

Die Melaſſe wird im Verhältnis 1: 6 mit Waſſer ver⸗ 
dünnt und mit einer Gießkanne über das in die Krippe 
geſtreute Stroh gegoſſen oder zum Einweichen von Spreu 
oder Häckſel verwendet. In Scheſien hat man auch Verſuche 
mit einem Gärprozeß dieſer Miſchung angeſtellt, um dadurch 
das Futter ſchmackhafter und leichter verdaulich zu machen. 
Doch erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß dabei hin und 
eder Nährſtoffverluſte und Falſchgärungen eintreten. 
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Uverhaupt darf man von der Melaſſe keine Wunder⸗ 
wirkungen erwarten. Sie beſteht ja nur etwa zur Hälfte, 
aus Zucker und wurde immer ſchon zur beſſeren Verdauung 
und als Reizſtoff für die Milchdrüſe angewendet. Das 
Reizen zu erhöhter Milchleiſtung hat natürlich nur Zweck, 
wenn das nötige Kraftfutter gegeben werden kann. 
Hochtragende Tiere ſollte man überhaupt mit der Melaſſe 
verſchonen. i 

Unverdünnt reicht man — nach gehöriger Gewöhnung 
— den Großtieren täglich 1½—3 Kilogramm, Schafen bis 
zu ½ Kilogramm und Maſtſchweinen je 50 Kilogramm Le⸗ 
bendgewicht ungefähr dieſelbe Menge. 

Dieſe Fütterung macht das Viehſalz entbehrlich, nicht 
jedoch die Beigabe von Schlämmkreide oder * 

1. 

Das Überſteigen von Drahtzäunen. . 

Es iſt häufig notwendig, Drahtzäune, mit denen Vieh⸗ 
koppeln eingefriedigt ſind, an beſtimmten Stellen zu über⸗ 
ſteigen, denn das iſt zweckmäßiger als das Anbringen von 
Türen. Türen können nicht nur verſehentlich offen bleiben, 
ſondern auch von Unberufenen geöffnet werden, ſo daß dann 
das Vieh die Koppel verlaſſen kann. Auch das Hindurch⸗ 


kriechen zwiſchen den Drähten muß durchaus vermieden 
werden. Denn beim Durchkriechen werden die Drähte aus⸗ 
einandergeſpreizt, und wenn das öfters an derſelben Stelle 
geſchieht, ſo wird ihre Befeſtigung an dieſer Stelle loſe, und 
die Drähte hängen bald ſchlaff herunter. Bei öfterem Hin⸗ 
durchkriechen wird alſo die Umzäumung verdorben. 

Es iſt demnach beſſer, dort, wo es notwendig iſt, Vor⸗ 
richtungen zu ſchaffen, die ein ordnungsmäßiges Überſteigen 
des Zaunes ermöglichen. Eine zweckmäßig gebaute Vor⸗ 
richtung zum Überſteigen zeigt die obenſtehende Abbildung. 
Mit einem Abſtand von ungefähr 60 Zentimetern wird neben 
einem Koppelpfahl ein anderer Pfahl eingegraben, der un⸗ 
gefähr 75 Zentimeter länger iſt. Quer über die beiden 
Pfähle werden dann Latten genagelt. Das Aufnageln er⸗ 
folgt derart, daß der Draht durch die Latten verdeckt wird. 
Beſteht die Einfriedigung zum Teil aus Stacheldrahr, io 
nagelt man an die Innenſeite der Latte noch eine Holzleiſte. 
Der Stacheldraht iſt dann von beiden Seiten verdeckt und es 
beſteht keine Gefahr, daß man ſich beim Überſteigen Schuh⸗ 
zeug oder Kleidung zerreißt. Hummel. 


Geflügelzucht. 


Spätſommerarbeit auf dem Geflügelhof. 


Obwohl unſere Hühner während des ganzen Jahres 
von Schmarotzern heimgeſucht ſind, werden dieſe Quäl⸗ 
geiſter doch nur in den heißen Monaten zu einer Plage. 
Die brennenden Sonnenſtrahlen rufen eine ſolche Vermeh⸗ 
rung der Milben hervor, daß die Hühner kaum mehr in der 
Lage find, ſich ihrer zu erwehren. Will man daher ſeine 
Hühner geſund und leiſtungsfähig erhalten, muß man mit 
allen Mitteln dieſer Plagegeiſter Herr werden. Darum iſt 
eine der wichtigſten Arbeiten im Hochſommer die gründliche 
Stallreinigung, denn die Milben haben ſich an allen Bret⸗ 
tern, in allen Ritzen und auf allen Stangen feſtgeſetzt und 
laſſen die Hühner beſonders während der Nacht nicht zur 
Ruhe kommen. 


EPEA 
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ſchlimmſten, da ſie von dem Lebensſaft der Hühner, dem 
Blute, zehrt. Es iſt daher von größtem Vorteil, daß man 
ihr raſch und leicht zu Leibe gehen kann. Man hat nur 
nötig, alle Gegenſtände im Stalle, einſchließlich der Wände, 
Decken und Fußböden, vornehmlich auch alle Ritzen und 
Fugen, tüchtig mit Kalkmilch, der man etwas Kreolin 
zugeſetzt hat, zu beſtreichen. Die Milben ſterben dabei ſo⸗ 
fort. Den Hühnern ſelbſt braucht man im allgemeinen 
weniger Sorgfalt zuzuwenden. Sofern ihnen nur aus⸗ 
reichend Gelegenheit zum Aſchenbad gegeben wird, erwehren 
fie ſich ihrer Peiniger ſchon ſelbſt. Allenfalls ſtreut man 
noch in das Gefieder ein gutes Inſektenpulver. Bei Kücken 
iſt ein Einſtäuben mit Inſektenpulver bedenklich. Man be⸗ 
tupfe lieber Kopf, Hals und die Stellen unter den Flügeln 
mit Ol; bei ſtärkerem Befall bade man den Körper in einer 
nicht zu ſtarken lauwarmen Tabakabkochung. Man muß 
dann aber die Tierchen, um Erkältung vorzubeugen, in 
einem warmen Körbchen nachtrocknen. Erſt wenn das Ge⸗ 
fieder völlig trocken iſt, darf man ſie ins Freie laſſen. 


Auf dem Hühnerhof im September. 


Haben die Junghühner wenig Auslauf bzw. gar keinen, 
ſo muß ihr Beſitzer beſorgt ſein, daß ſie ſtets genug Grünes 


bekommen. Vor allem tut ihnen Luzerne gute Dienſte; ſie 


wird etwas zerſchnitten dargereicht. In dieſem Jahre ſind 
viele Kartoffeln nicht richtig ausgereift, zu frühzeitig ab⸗ 
geſtorben. Derartige kleine Kartoffeln find Gift für alle 
Geflügelarten, vornehmlich für's Junggeflügel. Das 
Weichfutter iſt daher lieber aus Kartoffelflocken zu bereiten. 
Um die Ausgaben für Inſektenpulver zu ſparen, ſind weiter⸗ 
hin zu ſammeln und zu trocknen: wohlriechende Kamillen, 
Wermut, Beifuß und Walnußblätter. Alles dies wird zer⸗ 
rieben und ſtets etwas davon den Neſteinlagen beigegeben. 
Ausgediente Zuchthähne ſind zu ſchlachten. Von den jungen 
find die ſchnellwüchſigſten, gut geformten, zur Fortzucht zu 
behalten. Das Einlegen der Eier für den Winter kann 
fortgeſetzt werden. Paul Hohmann - Zerbft. 


Obft: und Gartenbau. 


Der Obſtgarten im September. 


Die Ernte des Steinobſtes iſt zum größten Teil beendet. 
Im September reifen nun die meiſten Kernobſtſorten, wo⸗ 
bei zwiſchen Baum⸗ und Genußreife zu unterſcheiden iſt. 
Es iſt falſch, anzunehmen, die Früchte müßten am Baum 
genußreif werden. Beim Ernten iſt das Löſen vom ſogen. 
Fruchtkuchen, nicht vom Stiel, wichtig und zu beachten. 
Durch das Abreißen vom Stiel wird das Fruchtfleiſch ver⸗ 
letzt, und die Frucht fault auf dem Lager. 

In den meiſten Fällen wird man jetzt daran denken 
können, die Kirſchen, beſonders die Schattenmorellen, zu 
ſchneiden. Alles, was zu dicht ſteht oder dürr iſt, wird ent⸗ 
fernt. Das einjährige Fruchtholz ſchneldet man auf 6—8 
Augen, je nach Stärke des Triebes. Es kommt darauf an, 
für das nächſte Jahr wieder junges, tragfähiges Holz zu 
erhalten. In der gleichen Abſicht der Erzielung jungen 
Holzes können auch die Pfirſiche geſchnitten werden. — Die 
Weintrauben reifen. Zu ihrem Schutze, beſonders gegen 
Weſpen, werden ſie in Traubenſäckchen aus Gaze gehüllt, die 
am Stiel befeſtigt werden. 

Krankes Laub iſt zu ſammeln und zu verbrennen, um 
weitere Anſteckung zu verhüten. Auch Fallobſt iſt zu ſam⸗ 
meln und, ſoweit das in Frage kommt, küchenmäßig zu ver⸗ 
werten. — Es iſt nun auch daran zu denken, gegen Ende des 
Monats die Leimringe gegen den Froſtſpanner anzulegen. 
Es muß alſo das nötige Material: guter, heller Raupenleim 
und fettdichtes Unterlagepapier, beſchafft werden. Dort, wo 
der Gürtel angebracht wird, muß bei älteren Bäumen die 
Rinde abgekratzt werden. Bei Bäumen, die noch einen Pfahl 
haben, muß auch dieſer einen Leimring erhalten, ſonſt 
klettern die nur mit Flügelſtümpfen verſehenen Weibchen an 
ihm in die Krone. 

Das Gießen im Obſtgarten wird eingeſtellt. Die Bäu⸗ 
me brauchen jetzt nicht viel Waſſer. Eine zu reichliche Be⸗ 
wäſſerung jetzt würde das Nichtaus reifen des Holzes zur 
Folge haben können. Nur in Ausnahmefällen, in ſehr 
warmen, trockenen Böden und bei übermäßig reich tragenden 
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flüſſige Düngen noch angebracht ſein. 

Für die Oktoberpflanzung muß jetzt ſchon vor⸗ 
gearbeitet werden. Zunächſt werde man ſich ſchlüſſig, wo und 
was gepflanzt werden ſoll. Dann mache man rechtzeitig die 
Baumbeſtellung. Nur beſte Bäume mit dem deutſchen 
Markenſchild ſind anbauwürdig. 


Die Baumgruben werden in genügender Weite ausge⸗ 
worfen, die Erde mit dem nötigen Dünger, Kalk, Kompoſt 
und vor allem Torſmull gemiſcht, und die Grube, nachdem 
der Baumpfahl geſtellt iſt, wieder halb gefüllt. Dung, be⸗ 
ſonders friſchen, tief unterzugraben, hat natürlich keinen 
Zweck; er vertorft dann bloß. — In den meiſten Lagen wird 
es ratſam ſein, die Pflanzung von Pfirſichen im Frühjahr 
vorzunehmen. Beerenobſt hingegen pflanze man im zeitigen 
Herbſt. Zur Anlage neuer Eröbeerbeete Anfang bis Mitte 
des Monats iſt es noch nicht zu ſpät. Das Erdreich decke man 
nach erledigter Arbeit mit Torfmull als Winterſchutz ab. 
Dabei muß das „Herz“ der Pflanze freibleiben. 


Gartenbauinſpektor K. 


Sommerliche Arbeit im Blumengarten. 


Die ſommerliche Blumengartenpflege erſtreckt ſich 
hauptſächlich auf Reinhalten, Raſenſchneiden, Begießen und 
gelegentliches Düngen. Läßt man verblühte Blumen zur 
Samenbildung kommen, ſo bedeutet das eine Schwächung 
der Pflanze. Das Schneiden des Raſens ſollte alle 14 Tage 
vorgenommen werden. Zu langes Gras wirkt unvorteil⸗ 
haft, und vor allem leidet die Raſenfläche darunter. Das 
Begießen des Raſens erfolgt zweckmäßig in den Abend⸗ 
ſtunden. Wo ſich eine Düngung als notwendig erweiſt, 
nehme man ſie an regneriſchen Abenden vor. Das Ver⸗ 
edeln der Roſen geſchieht im Juli oder Auguſt. Ende Au⸗ 
guſt werden die Stauden gepflanzt, die im kommenden Jahre 
Blüten tragen ſollen. 


Der Gemüſegarten im September. 

Die im Auguſt gemachten Ausſaaten von frühen Kohl⸗ 
ſorten werden zur Kräftigung jetzt verſtopft; ſie ſtehen am 
beſten in einem einfachen kalten Kaſten, wo ſie im Winter 
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geſchützt werden können. — Man verſäume nicht, noch ein 


mal Spinat auszuſäen, auch Feldſalat, die beide überwintern 
und im Frühjahr dann bald eine Ernte geben. Am gün⸗ 
ſtigſten für Winterſpinat ſind ſolche Beete, die durch Bäume 
etwas Schutz genießen. — Merkwürdigerweiſe unterlaſſen 
die meiſten Gartenbeſitzer, im Frühherbſt nochmals Radies 
auszuſäen und zwar frühe Sorten, die etwa 4 Wochen zur 
Entwicklung brauchen. Steht ein Kaſten mit Fenſtern zur 
Verfügung, ſo nutze man ihn für Radiesanban aus. — 
Wenig bekannt ſind die ſehr ſchätzenswerten Perlzwiebeln, 
die auch Winterſchnittlauch genannt werden, weil ſie im 
Winter grün bleiben; ſie kommen in 5 Zentimeter tiefe 
Rillen im Abſtand von 10—12 Zentimetern und werden von 
Unkraut frei gehalten. — Für den Anbau an halbſchattiger 
Stelle und auf friſchem, altgedüngtem Boden eignet ſich die 
Kerbelrübe. Auf ein 120 Zentimeter breites Beet kommen 
6 flache Rillen. 
Samen gebraucht. 


Endivien werden mit den Spitzen der Blätter zuſammen⸗ 


gebunden, damit fie bleichen. Die Endivien für November, 


und Dezember kommen Mitte Oktober ungebleicht ins Win⸗ 
terquartier. Bleichſellerie iſt anzuhäufeln. — Kohlſorten 
ernte man nicht zu früh. Auch das Wurzelgemüſe wird 
häufig zu zeitig eingewintert. Dies hat aber Zeit bis zum 
erſten ſtärkeren Froſt. Nur die Zwiebeln werden aus der 
Erde genommen, wenn das Kraut abgeſtorben iſt. Es er⸗ 
folgt zunächſt bei öfterem Umwenden ein Trocknen, dann 
wird geputzt, und nachdem werden die Zwiebeln luftig und 
froſtfrei aufbewahrt. — Wenn Kohlköpfe platzen, ſo iſt das 
ein Zeichen, daß die Entwicklung abgeſchloſſen iſt. Guter 
Spätkohl darf im September noch nicht platzen, was aller⸗ 
dings bei zu großer Trockenheit vorkommt. Aus dieſer Er⸗ 
fahrung iſt die Folgerung zu ziehen, Winterſorten nur auf 
feuchtem Boden anzubauen. — Verſpätete Blüten an To⸗ 
matenpflanzen haben keinen Zweck mehr. Man entfernt fie 
— kann nun über dem oberſten Fruchtanſatz die Spitze 
appen. 


Für den Geviertmeter werden nur 3 Gramm 
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er Nn ben Spargelbesten Bere ige man bn — 
ſynoers oe Bogeliniere, die bei ber feuchten Derbftluft 
wudeit. Mindejtens einmal in Öteje 
gebacdt werden. — Kohlſtrünte oͤürfe 
Beelen ſtehen bleiben oder untergegraben werden, da ſie 
oft Überträger der Kohlhernie find und die Larven der 
Kohlfliege und des Kohlgallenrüßlers enthalten. — Für den 
Winterſchutz im Freien bleibender Gewächſe, für die Erd- 
beerbeete u. a. halte man Torfmull zum Abdecken bereit, 
der überhaupt in jedem Garten zur Hand ſein muß. 


Gartenbauinſpeltor K. 


* 
Tauben: und Hühnerdünger in den Garten! 


In der richtigen Ernährung des Gartenbodens liegt der 
Schlüſſel einer ertragreichen Gartenkultur. Eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, gegen die trotzdem häufig gefehlt wird. Von 
guter Wirkung für den Gemüſegarten find Tauben⸗ und 
Hühnerdünger, und darum ſollte dieſer Dünger geſammelt 
werden. Man kann de getrockneten Dünger in Pulverform 
auf die Beete bringen; allerdings iſt es am beſten, flüſſigen 
Tauben⸗ und Hühnerdünger zu benutzen. Zu dieſem Zwecke 
wird der Dünger in einem Faß Waſſer aufgelöſt; man rührt 

dann täglich um, bis die Brühe richtig vergoren iſt. Am 
vorteilhafteſten ko 


mmt dieſer flüſſige Dünger nach einem 
leichten Regen in Anwendung. 


* 
Die Zwiebel als Arzneipflanze. 


So bekannt und geſuchtdie Zwiebel in der Küche iſt, ſo 
wenig bekannt iſt ſie als Heilmittel. Und doch wohnt der 
Zwiebel eine außerordentliche Heilkraft inne. So iſt z. B. 
gegen Huſten und Heiſerkeit der einfach zu bereitende Zwie⸗ 
belſaft ein vortreffliches Mittel. Zur Herſtellung des Saftes 
wird die Zwiebel in kleine Stücke geſchnitten und dieſe in 
eine weithalſige Flaſche gefüllt. Dann wird Zucker darauf 
geſchüttet und das Gefäß an einen mäßig warmen Ort ge⸗ 
ſtellt. Der Saft, der ſich dort nach mehreren Stunden ent⸗ 
wickelt, wird dem Kranken teelöffelweiſe eingegeben. Die 
günſtige Wirkung iſt bereits nach kurzer Zeit zu bemerken. 

Auch bei Behandlung von Geſchwüren bewährt ſich die 
Zwiebel außerordentlich gut. Es iſt hier nur nötig, daß 
man ein genügend großes Stück Zwiebel, das die ganze Ge⸗ 
ſchwulſt bedeckt, aufbindet, und ſchon nach Verlauf einer 
Nacht hat die Zwiebel das Geſchwür erweicht und alle Ab⸗ 
ſonderungen herausgezogen. 

unreif, ſo muß das Auflegen des Zwiebelſtückes natürlich 
noch wiederholt werden. Das Mittel iſt vollkommen ſchmerz⸗ 
los, beſeitigt jede Entzündung, wirkt kühlend und unterſtützt 
den natürlichen Heilprozeß. 

* 
Das Anheften der Sommertriebe. 


Das Anheften der Sommertriebe iſt eine wichtige Wein⸗ 
bergsarbeit. Dabei beachte man, 

in einem Bündel gebunden, ſondern möglichſt gleichmäßig 
an die Pfähle oder Drähte verteilt werden, um die Be⸗ 
ſonnung der Blätter möglich zu machen. 


* 
Blattlausplage. 


Jeder Schrebergärtner weiß, wie unliebſam ſich in der 
heißen Sommerzeit im Obſt⸗ und Gartenbau die Blattlaus 
bemerkbar macht. Die Blattläuſe ſtechen Pflanzenteile an 
und entziehen ihnen durch Saugen Saft und Kraft, fo daß 
die Pflanze kränkelt und ſchließlich eingeht. Die Blatt- 
läuſe treten in Kolonien auf und müſſen in ihrem Auf⸗ 
treten genau verfolgt werden, wenn ihre Bekämpfung von 
wirkſamem Erfolg begleitet ſein ſoll; die Bekämpfung ge⸗ 
ſchieht durch Spritzen einer verdünnten Venetanlöſung. 
Man muß in Betracht ziehen, daß die Eier der Blattlaus 
an Sträuchern (Schneeballſtrauch) überwintern, daher ſollten 
derartige Sträucher nie in der Nähe von Gartenkulturen 
ſtehen. Die Plage der Blattläuſe wirkt ſich um ſo ſtärker 
aus, je mehr Gartenameiſen vorhanden ſind. Denn dieſe 
ſind ſehr hinter den Blattläuſen her; ſie entziehen ihnen 
ihren Saft, melken ſie gewiſſermaßen, wodurch die Blatt- 
läuſe zu ſtärkerem Saugen gezwungen werden. Beiden 
Schädlingen gilt daher der Kampf. 


er 
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em Monat muß noc Apjeljuppe. 
n feineswegs auf den 


Iſt das Geſchwür noch fehr : 


daß die Triebe nicht feſt 
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Sur Haus und Berd. 
Gute, welnſauerliche Apfel werden mit einem Stücden 
Zimt und Waſſer, mit welchem fie eben beoͤeckt ſein müſſen, 
weich gekocht. Durch einen feinen Durchſchlag getrieben, 
verdünnt man ſie mit Waſſer zu einer nicht zu dünnen 
Suppe, welcher man den nötigen Zucker zuſetzt. Kurz vor 
dem Anrichten macht man fie durch jaure Sahne, ein Zehntel 


Liter auf 2 Liter Suppe, und einige darin verquirlten Ei⸗ 
dotter ſämig und richtet ſie mit geröſteten Zwiebäcken an. 
Apfelklöße. 


Zwei altbackene Milchbrote legt man eine Stunde in 
kaltes Waſſer, und wenn ſie ganz durchgeweicht ſind und 
keine harten Stellen mehr haben, drückt man ſie zwiſchen 
den Händen recht gut aus. Dann reibt man 100 Gramm 
Butter zu Sahne, rührt 3 ganze Eier dazu, die ausgedrückte 
Semmel, das nötige Salz und ſoviel Mehl, als zu einer 
etwas feſten Kloßmaſſe erforderlich iſt. Inzwiſchen ſchält 
man 6 mittelgroße, ſäuerliche Apfel, ſchneidet fie in feine 
Würfel, beſtreut fie mit 3 Löfſeln Zucker, 2 Löffeln ges 
riebenen Mandel, etwas abgeriebener Zitronenſchale, und 
wenn ſie damit durchgezogen, miſcht man ſie unter die Kloß⸗ 
maſſe, ſticht mit einem naſſen, heißen Löffel Klöße ab und 
kocht dieſe in ſchwach geſalzenem Waſſer gar. Man reicht 
ſie mit brauner Butter oder mit Weintunke. 
Apfeltunke als Beigabe zur Sülze. 
Zwei hartgekochte Eidotter werden mit Provenceöl fein 
gerührt, mit Moſtrich, Eſſig, fein gehackten Äpfeln, Pfeffer 
und Salz vermi 


ſcht, zur Sülze oder zu kaltem Fleiſch ver⸗ 
ſpeiſt. 


Das Reinigen der Schleier. 


Schwarze Schleier taucht man in warmes Waſſer, in 
welchem Ochſengalle aufgelöſt iſt, und ſpült ſie dann kalt 
nach. Um ſie zu ſteifen, zieht man ſie durch Gummiwaſſer, 
klopft ſie zwiſchen den Händen halb trocken und ſteckt ſie 
dann auf. Weiße Schleier werden in lauwarmem Seifen- 
waſſer gewaſchen, leicht ausgerungen, dann in kaltem 
Brunnenwaſſer nachgeſpült, gebläut, geſtärkt und zwiſchen 


den Händen halb trocken geklopft, alsdann aber zum voll⸗ 
ſtändigen Trocknen aufgeſteckt. 


Das Entfernen friiher Tintenflecke. 


Friſche Tintenflecke entfernt man auf folgende Weiſe: 
Die befleckten Stoffe (weiße oder andere waſchbare) taucht 
man in ſiedenden Rindertalg, läßt dieſen auf dem Stoff 
erſtarren und wäſcht nach einer Stunde den Talg, der 
die Tinte ganz aufgeſogen hat, mit heißem Waſſer und 
Seife aus. 5 


Stärken der Hans: und Küchenſchürzen. 


Etwas geſtärkte Schürzen bleiben bekanntlich viel 
länger ſchön. Um aber Stärkeflecke zu vermeiden, läßt man 
die Schürzen nach der Wäſche erſt vollkommen trocknen. 
Dann erſt ſtärkt man ſie mit ganz dünner, roher Stärke. 
Sie werden dadurch ſehr ſchön und gleichmäßig. Übrigens 
ſollte man helle Waſchbluſen und Waſchkleider auch niemals 
feucht ſtärken, um die leidigen Stärkeflecke zu vermeiden. 


Kampf den Kafſeeflecken. 


Die Hausfrauen erleben es immer wieder, daß Kaffee- 
flecke eine mattbraune Farbe hinterlaſſen und durch 
Seifenwaſſer nicht ganz zu entfernen find. Man wird 


ihrer am beſten durch Salzwaſſer oder ſchwache Säuren 
Herr. 


Behandlung waſchlederner Handſchuhe. 


Gewöhnliche waſchlederne Handſchuhe waſche man in 
lauwarmer Seifenbrühe, bis ſie rein ſind. Man darf ſie als⸗ 
dann aber nicht auswringen, weil ſie dadurch hart werden. 
Um ſie wieder wie neu ausſehend zu machen, legt man die 
ſauberen Handſchuhe 24 Stunden in ein verſchloſſenes, ſtar⸗ 
ken Weingeiſt enthaltendes Gefäß, hängt ſie hernach im 
Schatten auf und läßt ſie langſam trocknen. Man wird mit 
den Erfolg dieſer Behandlung zufrieden ſein. 8 
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